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Ei nl ei tu ng. 

\Vor I'lOil1(\IU Vatlll'lnllUO gonützt, (\<>1' llllt. g"('loht. I 

Diesel' Gedanke, meinem deutschen Vaterlande zu 
dienen, leitete mich bei dem Versuche, die Aufmerksamkeit 
der Kolonialfreunde anf eine mir am Herzen liegende. 
Sache zu lenken: Die Kolonisation von Mosquitia. Da 
meine Rückkehr nach Amerika bevorsteht, so ist es mir 
leider nicht mehr möglich, die zahlreichen, noch fortwährend 
an mich ergehenden Anfragen einzeln schriftlich zu be· 
antworten. Ich sehe mich deshalb veranlasst, das Nach· 
folgende durch Druck vervielfaltigen zu lassen. Aber zu 
meinem Bedauern muss ich mich damit begnügen, meine 
Darstellungen in aphoristischer Form zu geben. 

Einige allgemeine Sätze mögen vorausgeschickt werden. 
1. Kein Volk der Erde ist mehr als das Deutsche 

znr Kolonisation befähigt. 
2. Obgleich es in den östlichen Provinzen Preussens 

nnd anderen Gebieten unseres Vaterlandes selbst 
noch zu kolonisieren giebt, so weisen doch DeutRch· 
lands Lage, seine enggesteckten Grenzen, Handel 
und Industrie und vor allen Dingen seine grosse 
Volksvermehmng gebieteri~ch nach aussen. 

S. Abor der Strom der Auswanderung muss staat· 
licherseits in bestimmte Gebiete gelenkt werden, 
damit unsor Vaterland durch dieselbe 1,eine Einbusse 
Rn Volkskraft und Vermögen erleidet.. 

4. Die deutsche Auswanderung in Gebiete"in welchen 
llus Anglo·Sachsontum vorherrscht (Nord·Amerika 
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u. s. w.) ist daher zu bekämpfen; denn sie bedeutet 
einen solchen Verlust, da die Ausgewanderten 
dort binnen kurzem ihr deutsches Volkstum auf­
zugeben pflegen_ 

5. Deutsche sollten vielmehr in Massen nur nach 
solchen Gebieten auswandern, in denen die Mögl1ch­
keit dereinstigel' deutscher Staatenbildungen nicht 
ausgeschlossen ist. 

6. Diese Möglichkeit liegt vor in allen selbständigen 
Gebieten, in denen Klima und Bodenverhältnisse 
günstig und die gegen wärtigeEinwoh nerzahl gering ist. 

7. Nach den deutschen Schutzgebieten ist wenigstens 
vorläufig, eine Auswanderung von erheblicher Be­
deutung nicht zu erwarten. 

8. Daher muss die Auswanderung nach Südamerika, 
Transvaal u. s. w. geleitet werden. 

9. Aber auch Mittelamerika gehört zu den Gebieten, 
welche nicht unbeachtet bleiben sollten, zUll!al es, 
abgesehen von seiner grossartigen Fruchtbarkeit, 
durch die geplanten oder im Bau begriffenen Kanäle 
in nicht allzuferner Zeit eine grosse Bedeutung 
gewinnen dürfte. 

10. Trotz gegenteiliger Ansichten betrachte ich auch 
die Moskitoküste auf Grund eigener Anschauung 
und mehrjl\hriger praktischer Versuche als zur Be' 
siedelung durch Deutsche wohl geeignet. 

11. Es ist ein grosser Fehler dadurch begangen worden, 
dass 1845 die zum Kaufe angebotenen Teile der 
Küste von dem "Deutschen Kolonisationsverein" 
zu Berlin nicht erworben wurden. 

12. Noch ist es aber nicht ganz zu spät, und ich will ver­
suchen, durch nachfolgende kurze Darstellung das 
Augenmerk der Kolonialfl'eunde nochmals auf jenen 
Küstenstrich zu lenken. 

• ... ;-1 ----------------;r· 
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Mosquitia. 

N.nnc mllt GI·lIssC. 
Seib einigen Jahren worden VOll uns Anbauversuche 

an der Küste unternommen, die bereits vor 50 Jahren dem 
deutschen Interesse dienstbar gemacht werden sollte, in­
sofern ihre Erwerbung durch den "deutschen Kolonisations­
verein" erörtert wurde, an der 1foskitoküste und zwar in . 
Mosquitia. Mosquitia ist ein Teil des ehemaligen Moskito· 
reiches und bildet jetzt die östliche Provinz der Republik 
Honduras. Sie liegt an der Karaiben-See und reicht vom 
Roman- (Aguan-) l!'1US8 bis zum Coco- (Segovia-) Fluss am 
Cap Gracias a Dios. Ihre Grösse mag 16000 bis 18000 
Quadrat-Kilometer betragen (Westfalen 20000 Quadrat­
Kilometer); aber es wohnen darin nur 2800 Einwohner, 
von denen etwa 100 Weisse, 500 Kreolen, die übrigen 

. Kat'aiben, Zambos und Indianer sind. 

ßo.tcnbcsclUtft'cnbcit. 
Die Küstengegend bildet eine Fläche, welche das Niveau 

des Meeres zunächst nur wonig überragt und erst nach 
dem Innern des Landes zu in wellenförmigen, von ver­
einzelten Höhenzügen und dem Laufe der Flüsse mehr 
oder minder modifizierten Hebungen und Senkungen all­
mählich höher und höher bis zu den Gebirgen hinaufsteigt. 
Einzelne von diesen Gebirgen treten aber mit ihren Aus­
läufern nahe an die Küste heran, so zwischen dem Gual'nnta 
und dem Patuca, zwischen dem Platano und dem Negro 
(Tinto). In dem letztgenannten Höhenzuge erheben sich 
Berge bis zu 3700 englischen Fuss. In der Nähe der See 
haben die Ebenen, hier Savannen genannt, meist einen 
leichten Boden. Etwtls weiter im Innern besteht dieser 
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dagegen bis zu beträchtlicher Tiefe aus ~chwarzer, lockoror 
thonhaitiger Erde, welche äusserst humusreich ist. Bei· 
spielsweise mag angeführt werden, dass Bananen, welche 
bekanntlich einen sehr guten Boden verlangen vOli uns 
seit Jahren sogar in einer Entfernung von n~r wenigen 
Minuten von der Küste mit recht gutem Erfolge angebaut 
worden sind. 

FItIssc. 

Die Provinz Mosquitia wird von zahlreichen Flussläufen 
durchzogen. Es sind ihrer gegen 20. Die meisten haben 
die Richtung von Süd westen nach N ordo~ten und viele 
~on ihnen sind wllnigstens für kleinere Fahrze~ge bis weit 
III das Innere hinein schiftbar. 

Lagunen. 

Ebenso begünstigen die eigentümlichen Strandseebil. 
dungen, welche hier wie um adriatischen Meere Lagunen 
genannt werden, den Verkehr namentlich die Limos· die 
Tocomacho:, die Palacio· (Criba-), die Ebon· die Bre~m's. 
und die Caratasca·Lagune. ' 

Hilfen. 

Gute Häfen fehlen zwar an der ganzen Ostküste von 
Honduras i aber Hafenanlagen bescheidenerer Art sind an 
der Küste von Mosquitia entweder bereits vorhanden ouor 
doch möglich,. BO am Cap Gracias a Dios, an den Mündungen 
vom Croats·RlVer und Black·River, an der Caratasca.Lagune 
und der Palacio·Lagune. 

IrUn .... 

Die geographische Lage des Landes und die unbe· 
deutende Erhebung über den Meeresspiegel bedinooen ein 
tropisches Klima. Dasselbe erleidet aber durch die Con· 
figuration des Bodens und durch die herrschende nord· 
östliche Windrichtung eine wesentliche Modification. Donn 
die Eingangs 01'w!ihnte, erst allmählich fortschreitende 
BOdenhebu~g von der Küste aus hat zur Folge, dass das 
ganze GebIet den während drei Vierteln des .Jahres 
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wehenden nordöstlichen Seewinden 10 bis 12 geographische 
Meilen landeinwärts voll ausgesetzt ist. Hiernach cha· 
rakterisiert sich das KIi.ma von Mosquitia entschieden als 
Seeklima und zwar ebensosehr durch die angenehme 
Milderung tropischer Hitze, wie die geringe Differenz der 
l'emperaturhöho der einzelnen Jahres· und 'fageszeiten 
untereinander. 

'!'enl!'Cl'lltUlO. 
Was die l'emperatur betriffe, so sind mir die Ther· 

mometerbeobachtungen von Thomas Young, von dem 
preussischen Regierungsrate Fellechner und von der "Bur· 
chard.l!onduras·Fruit·Comp" bekannt geworden. Indem ich 
ihre Aufzeichnungen mit meinen eigenen Beobachtungen 
im Jahre 1895 yergleicbe, so finde ich namentlich Fellechner's 
Angaben bestätigt. Er giebt für die Frühjahrsregenzeit 
(.Juni-Juli) eine mit eiere 'fempemtur von 27,8 Grad a. 
glfich 22,24 Grad R. an und zwar 

6 Uhr morgens 22 Grad C. 

11" " 28"" 
3 " naChmittags 28,5" " 
7 "abends 27,3"" 

Das .Juhr 1889/90 zeigte im Dllrchschnite 26"/, Gmd C. 
Im Jahre 1895 halten wir und zwar an einem eiuzigen 
Tage 33'/, Grad C. (27 Grad R.) als höchsten und anfangs 
Januar an 3 Tagen früh zwischen 2 und 4 Uhr 17 1

/, 

Grad C. (14 Grad R.) als niedrigstpn Thermometerstand. 

J'ahl'ci!>icUcn. 
Was den Wechsel der Jabreszeiten anlangt, so hat das 

Land, kurz und allgemein gesage, zwei trockene und zwei 
Hegenzeiten. Trockene Monato sind März, April, Mai, 
August und September, Regenmonate November, Dezember, 
Januar und Juli, wälwend Oktober, Februar und Juni teils 
trockene, teils Regentage haben. 

(lcSlIllfU'CiiSvcl'],lllinisHC. 
Aber weder die trockene noch die Regenzeit hindere 

den Deutschen an fleissiger Arbeit im l·'reien . 

'~11---------------'r" , 



Die Gesundheitsverhältnisse müssen als günstige br,· 
zeichnet werden; denn bösarLige, dem Lande eigentümliche 
Krankheiten giebt es nicht, und von dem gelben Fieber 
hat sich dort, ebensowenig wie von der Cholera, eine 
Spur gezeigt. Solche KI ankheiten aber, welche die Be· 
wohner - Weisse wie l!linheimische - sich bei unzweck· 
mässiger Lebensweise am leichtesten zuziehen können, 
wie Rheumatismus und Wechselfieber, sind durch vor· 
sichtiges Verhalten meist zu vermeiden. 

Frucl1tbarl<cit. 
Die Fruchtbarkeit mittela.mprikanischer Landschaften 

ist bekanntlich gross, diejenige von Mosquitia ist geradezu 
erstaunlich. Es mag dies aus einem Beispiel ersehen 
werden. Der Vorplatz meines Hauses am l'ocomacho· 
River ist ungefahr 25 Schritte lang und 10 Schritte breit 
und bringt ausser anderen Früchten 50 bis 60 Centner 
Bananen. 

Eine Schilderung der Pflanzen- und Tierwelt würde 
üb.er den Rahmen dieser Darstellung weit hinausgehen. 
Ich begnüge mich damit, oie Kulturpflanzen aufzuzählen, 
welche mit hohem Nutzen anzubauen sind und die auch 
grösstenteils hier und da bereits angebaut werden. Da 
giebt e8 zunächst für den H aus- und Küchengebrauch ; 
Yamswurzel, Cassave, Batate, Coco·Potatoe, Jamba uud 
andere knollenartige Gewächse, ebenso Brotfrucht, Melone, 
Kürbis, Reis, Mais u. s. w. Auch unserem Obst ähnliche 
I!'rüchte sind wildwachsend in Menge vorhanden; Alligator­
birne, Cider, Tamarinde, Guave, Mango, Papaya, Granada, 
Mamey u. a. 

J!'ür den Export kommen in: Betracht: Gemeiner Pisang, 
Banane, Cocos, Gacao, Kaffee, Tflbak, Zuckerrohr, Gummi, 
eitrone, Orange, echte Vanille, Indigo, Sarsaparilla, Baum­
wolle, Erdnuss, Ananas, Feige, Pfeilwul'zel (Arrow root), 
Pfeffer, Gewürznelke, Ricinus, Orchideen, dazu die Nutz· 
hölzer; Mahagoni, Rosenholz, Santa Maria, Pitsch pine, 

.~~----------------------------------------------------;~. 
8 

, , , , 

T 
·~·,-----------------------------------------------------r~· 

Eisenholz, r,ebens~iche, Sapotillo, Cedrele, Gelbholz, Tube­
rose tree, Socust tree, Ebo tree, Zebra-, Some-, Man- und 
Dog-wood, die Farbhölzer: Brasilianholz, Sandelholz, Draco, 
Blutholz, Gelbholz u. a., sowie endlich Federharz·Feigen­
baum, die Mongrove, die Bambuse u. a. 

li'UUIlR .• 

Was die Tierwelt angeht, so fehleu Mittelamerilm be­
kanntlich die grossen Vertreter der Arten, welche unter 
gleicher Breite in Afrika und Asien vorkommen, fast 
durchweg. Von grösseren Raubtieren kommen Jaguar und 
Puma vor. Es fehlt nicht au SChlangen; auch sind Alli­
gatoren an der lIfoskitoküste nicht selten. Aber der 
Pflanzer hat von diesen Tieren durchaus nicht zu leiden. 
Dagegen ist der Wild- und Fischreichtum des Landes be­
merkenswert, insbesondere giebt es dort an der Küste 
viele Schildkröten, und bezüglich der Haustiere ist zu 
sagen, dass alle Arten, welche bei uns daheim gepflegt 
und geschätzt sind, auch dort mit Nutzen gezüchtet wor­
den können. 

,11'bcii!<lu·jiftc. 

Menschliche Arbeitskräfte stehen ebenfalls zur Ver­
fügung, wie an dieser Stelle bemerkt werden mag; denn 
es hält nicht schwer, die Bewohner von Mosquitia, friedliche 
Leute, zur Arbeit zu erziehen. Es gilt das besonders von 
den Karaiben und Indianern, zum Teil auch von den Kreolen. 

Piuntngcnbau. 
Die Mannigfaltigkeit der Bodellgestaltung gestattet den 

Anbau der verschiedenartigsten I!'rüchte. Während iu den 
Küstenebenen, den 'fhälern und an den Abhängen der 
Berge die edelsten Tropengew1ichse vortrefflich gedeihon, 
können auf den Hochebenen und sonstigen höher gelegenon 
Stellen auch unsere Ceroalien gebaut werden. Im allge­
meinen ist der Plulltagenbetrieb an der MoskitokOste leicht 
zu Ollernen und, was besonders hervorgehoben zu werden 
verdielit, auch schon im kleinen möglich. Es gilt dios 
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namentlich inbezug auf den Bananenbau, der sich deshalb 
für Ansiedler an der Küste zunächst empfiehlt., umsomehr, 
als er nicht bloss billig ist, sondern auch sehr schnell zu 
lohnenden mrnten führt. Hieran kann sich uann nach und 
nach die Kultur der übrigen oben angeführten Gewächse 
anschliessen, von denen namentlich Cacao und Cocos nach 
einigen Jahren bedeutende Erträge liefern. In etwas 
höheren Lagen bieten sich für Kaffeepfianzungen, deren 
Anlagen und Bewirtschaftung sich allerdings nicht ganz 
so einfach gestaltet, die gOnstigsten Aussichten, ist doch 
schon heute die Marke Honduras auf dem Kaffeemarkte 
vorteilhaft bekannt, und Tabak und 7,uckerrohr dOrften' 
wobl kaum geeigneteren Boden und zuträglicheres Klima 
finden, als eben an der MoskitokOste, was in dem Augen· 
blicke, wo Cuba sich im Niedergange befindet, nicht unbe· 
achtet bleiben sollte. 

Al.sntz. 
Die Ausfuhr fast sl1m tlicher in l\1osquitia gewonnenen 

Produkte findet zur Zeit nach Nordamorika statt und 
zwar nach New.Orleans; Mobile, Charleston und New·York, 
und unser eigener Export, der sich freilich vorll1ufig in 
der Hauptsache auf Bananen beschrl1nkt, ist wohlgeordnetj 
aber für später ist auch ein direkter Verkehr mit Harn· 
burg zu erhoffen, da auf meine Vorstellungen hin die 
Hamburg·Amerika·Packetfahrt·Aktien·Gesellschaft erkll1rte, 
eine künftige Anschlusslinie an ihre westindischen Linien 
von Kingston Ja. im Auge behalten zu wollen. An der 
Verwirklichung dieser Aussichten ist kaum zu zweifeln j 
und wer die Fruchtbarkeit, den Holz· und Mineralreichtum 
des Hinterlandes, die Nähe so bedeutender Handelsplätze 
in Westinrlien und Nordamerika, wie auch die Lage an 
dem Seewege Hamburg·Kingston·Greytown·Colon und damit 
den Umstand ins Auge fasst, dass sich in absehbarer Zeit 
ein Teil des Weltverkehrs an der Moskitokßste kreuzen 
muss, der wird der Provinz l\1osquitia eine grosse Zukunft 
nicht abstreiten wollen. 

.... !T-----------------ir· 
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Abf!lu(.zgcl,ici fOI' tlclItsclte EI"zeugnisse. 
U eber die l\Iöglichkeit, deutschen Industrieerzeugnisf en 

hier in grösserem Masse als bisher Eingang zu ver­
schaffen, habe icb den Exporteuren Backhaus & Zöllmer 
in Hamburg eingehend berichtet. An dieser Stelle will 
iuh mir nur erlauben, unsere Welthandelsfirmen auf einen 
Aufsatz in NI'. 4 von "Handel und Gewerbe", Jahrgang 
1894, über "Industrie und Handelsverhältnisse in Honduras" 
aufmerksam zu machen, dessen Würdignng deshalb um 
so mehr zu empfehlen sein möchte, weil er augenscheinlich 
unter Benutzung amtlicher Quellen niedergeschrieben 
worden ist. 

lhulolcllZ fllCl" Eillgcbol'cncn. 
In den Darlegungen dieses Artikels wird man zugleich 

auch einen l!'ingel'zeig dafür finden, warum die Eingeborenen 
aus dem an Naturschätzen so reichen Lande nichts zu 
machen gewusst haben. Denn dort heisst es: "Wenn 
man die unendlichen parkähnlichen Hochplateaus von 
Honduras bereist, wie blutet einem das Herz bei dem 
Anblick. derselben, dass sie von den Bewohnern so wenig 
ausgenutzt werden. wie bedauert man das europäische 
Elend, wo so mancher arme Mann nicht weiss, wie er das 
Leben seiner l!'amilie erhalten soll, der zu kämpfen und 
zu darben hat, während hier der indolente Eingeborene so . 
verschwenderisch ausgestattet ist von der Natur, und keine 
Sorge, kein Leid kennt, als nur das vielleicht, dass ihm 
momentan der Alkohol fehlt, um im Rausche den Tag zu 
Ende zu bringen." 

Fl'lU'Cll'Cl Kolonisa,tiollsVCll·snd,Cl. 
Von diesen Eingeborenen \vird auch in Zukunft eine 

Hebung des Landes nicht zu erwarten sein. Dagegen wäre 
hier eine Untersuchung Ober die Ursachen am Plat.ze, 
warum auch die Kolonisationsversuche fehlschlugen, die 
Val. 0uropllischen Nationen bisher gemacht wurden. Es 
muss damuf indessen verzichtet werden und möge hier 
nur gr·stattet sein, zwei TImtsachen hervorzuheben. Wer 
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Kolonialprodukte bauen will, der muss nicht nur für den 
Augenblick über bedeutendes Anlagekapital verfügen, son­
dern auch erhebliche Geldmittel in Reserve behalten, um 
die allmähliche Entwickelung der Anlagen abwarten und 
etwaige Fehlschläge überstehen zu können. An solchen 
kapitalkräftigen Ansiedlern hat es Mosquitia stets geman­
gelt. Die Bananenkultur aber, die nach den weiter oben 
gemachten Ausführungen gewissermassen eine Ausnahme 
von der Regel macht, indem sie schon innerhalb eines 
Jahres gute Erträge liefert und daher auch kleinen Louten 
die Ansiedelung ermöglicht, diese Kultur, wie überhaupt 
diejenige von Früchten, die nach einiger Zeit dem Ver­
derben ausgesetzt sind, für die aber' gerade Mosquitia die 
besten Chancen hat, ist erst lohnend geworden in unserer 
Zeit des gesteigerten Verkehrs mit scbnellfahrenden 
Dampfern und Spezialtarifon der Eisenbahnen. 

Die N01'(Iunlcl'jJ,ancl'. 

Unter diesen veränderten Verhältnissen fangen auch die 
Nordamerikaner an, sich mehr für Mittelamerika zu inter­
essieren, während sie sich bis dahin so wenig darum ge­
kümmert liaben, dass der Konsul in Tegucicalpa, der 
Hauptstadt von Honduras, noch in einem seiner letzten 
Jahresberichte seinen Landsleuten ihre gänzliche Unkenntnis 
mittelamerikanischel' Verhältnisse znm Vorwurfe machen 
konnte, wie denn in der That der deutsche Reisende 
drüben öfter die Wahrnehmung macht, dass man über 
CentralameriJm bei uns in manchen Punkten besser unter­
richtet ist, als im Lande der Yankees selbst. 

Die EngUlndel·. 

Anders wal' es mit England. Hier war man seit langem 
von der Wichtigkeit des Gebietes an der Moskitoküste 
überzeugt, und schon vor mehr als 200 Jahren sind Ver­
suche gemacht worden, sich derselben zu versichel'l1. Be­
reits 1655 übernahm EngJand das Protektorat über das 
alte Moskito-Gebiet. Nachdem das Fort Wellington auf 
Grund eines Vertrages 1786 hatte geräumt worden milssen, 
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versuchten 1820 der Schotte Mac Gregor, dann 1839 die 
. britische Central-Amerikallische Land Company in London 
und spatel' andere Korporationen an jener Küste festen 
B'uss zn fassen, doch wurde England durch den am 4. Jnli 
1850 mit Nordamerika abgeschlossenen sogenannten Clayton­
Bulver-Vertrag gezwungen, aUe Annectionsgelilste auf jene 
Gebiete aufzugeben und nach dem Uebereinkommen von 
Managua musste es auch den letzten Platz an der Kilste 
- San Juan oder Greytown - räumen. Aber bis in 
die ueueste Zeit hinein haben die englischen Machenschaften 
in San Juan deI Norte dafür Zeugnis abgelegt, dass 
man den in seiner Entwickelung zwar gebemmten, aber 
nichts desto weniger begehrenswerten Küstenstrich noch 
nicht vergessen und verschmerzen konnte. 

·~j-I ---------------~ .... 
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Die deutsche Kolonie Neu-Dortmund 
bei Puerto Burchard 

Mosquitia - Rep. Honduras. 

Griill(llUlg. 

Angeregt durch Schilderungen einos in Mittelamerika 
anSässigen Deutschen, aber ohne Kenntnis der in jenem 
Lande bis dahin gemachten Kolonisationsversucho der 
Engländer, Belgier und Deutschen, wie auch ohne Keuntnis 
der .im Jahre 1845 erschienenen Schrift: "Bericht über die 
im höchsten Auftrage .... bewirkte Untersuchung einiger 
Teile des :t>fosquitolandes", fasste ich im Jahre 1898 mit 
einigen gleichgesinnten deutschen Männern den Entschluss, 
auf praktischem Wege zu versuchen, ob an der Moskito· 
küste deutsche Kolonien möglich bezw. gewinnbringend 
seien. Zu diesem Zwecke kauften wir an genannter Küste, 
ungefähr da, wo sich der 85. Grad westlich von Greenwich 
mit dem 16. Grad nördlicher Breite Rchneidet, mehrere 
hundert Acker Urwald. Schon im Herbste 1893 ging eine 
Anzahl Deutscher nach Handuras, um das gekaufte Land 
urbar zu machen, und gegenWärtig (1896) haben diese 
wenigen deutschen Ansiedler in der NiederlassUlJg bereits 
gegen 500 preussische Morgen Landes urbar gemacht, be. 
pflanzt und darauf Ernten erzielt. 

Udcil. 

Erst Ende 1894 konnte ich selbst hinüberreisen und 
die Bewirtschaftung des gekauften Landes übernehmen. 
Gleichzeitig war mir seitens der Königlichen Regierung 
der Auftrag geworden, mir die Pflege des Deutschtums in 
der jungen Kolonie angelegen sein zu lassen. Vom 11. De. 
zember 1894 bis zum 1\:. August 1895 habe ich mich dann in 
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·Hunduras aUfgehalten. Ich habe kleinere Reisen in das 
Innere des Landes gemacht und einen grossen Teil der 
Ostküste kennon gelernt. Ueber meine Untersuchungen 
und Erfahrungen, welche ergänzt wurden durch diejenigen 
der in unserer Niederlassung ansässigen Landsleute, habe 
ich nach meiner Rückkehr nach Deutschland an mehreren 
Orten Vorträge gehalten und dieselben dann unter lIer 
Ueberschrift "l\Iosquitia" oben kurz niedergelegt, ;wobei ich 
bemerken will, dass ich den oben erwähnten "Bericht" 
auch noch nicht kannte, als ich meine ersten Vorträge 
über "Honduras, Land und Leute" in Creuzthal und Dort· 
mund hielt. Als mir derselbe dann zugänglich geworden, 
konnte ich mit Genugthuung feststeHen, dass meine Beur· 
teilung der Küste mit dem überaUH günstigen Gutachten 
übereinstimmte, welches die dazu erwählte Kommission 
vor 50 Jahren in diesem Berichte niedergelegt hat. Umso 
lebhafter musste ich nun aber auch meinem Bedauern 
Ausdruck geben, dass man nicht schon damals dem patrio· 
tischen Rufe jener Männer Folge gegeben und grössere 
Gebiete an der Moskitoküste erworben hat. 

if)1"i .1el" Nie.h,,·I"~8ulIg. 

Als wir unsererseits darangingen, dort eine An· 
siedlung zu gründen, waren wir durch unsere besonderen 
Verhilltnisse in der freien Wahl des Ortes einigermassen 
beschrt\nkt. Weil wir nämlich unsern Versuch mit nur 
geringem Kapital zn unternehmen gezwungen waren, musste 
die Kolonie a) nahe dem Meere, b) am schiftbaren Flusse 
und c) in der Nähe arbeitswilliger Mellschen angelegt 
werden. So geschah es, dass wir unsere Niederlassung 
eine halbe Stunde von der Küste, am schiffbaren Tocomacho 
(Duke of Macho oder Cap Cameroll·l!'luss), nicht weit von 
den Karaibendörfern 'l'ocomacbo und Sangrelaya gründeten. 
Denn die dort wohnenden Karaiben sind ein ziemlich ur· 
beitswilJiges und bmuchbares Volk. Ausserdem stellen 
sich aber auoh Crealen und Spanier, ja selbst Zambos 
und Indianer arbeitsuchend in jener Gegend ein, und da 
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alle die N eigllng haben, sich möglichst viele kulturellen 
Bedürfnisse anzueignen, so liegt darin die beste Handhabe, 
die Stämme der Küste zu geregelter Arbeit zu erziehen. 

l~l·folg. 

Wir baben allen Grund, mit der Entwickelung unserer 
Kolonie zufrieden zu sein. Allerdings baben wir unsere 
Erfahrungen mitunter teuer bezahlen müssen; aber wir 
gehen unentmutigt vorwärts. Denn, wenn anfangs der 
hohe Preis des Landes, nordamerikanischel' Schwindel, die 
Unkenntnis des Plantagenbaues, das ~'ehlen grösserer ~'luss· 
boote und die Schwierigkeit eines geregelten Absatzes 
schwerwiegende Hindernisse bildeten, so sind dieselben 
nunmehr überwunden. Wir haben uns eine Anzahl Boote 
gebaut, und unsere Produkte finden nach Nordamerika 
regelmässigen nnd lohnenden Absatz. Neues Land erbalten 
wir infolge eines Vertrages mit der Regierung rar 2/, des 
früheren Preises, und wir dürfen mit Stolz sagen, dass 
wir schon jetzt als die besten Pflanzer der Küste be· 
trachtet werden, wozu die Wahrnebmung beigetragen haben 
mag, dass wir die fleissigsten sind. 

l{;1es",uU,cit lUut Sieherheit. 

Das Klima ertragen wir ganz gut, uno wir können 
dort drüben eben so schwere und andauernde Arbeit ver· 
richten, wie daheim in Deutschland. BÖßurtige Krankheiten 
sind uns in der ganzen Zeit nicht bekannt geworden. 
Von U "mllen sind wir, Gott sei Dank I verschont ge· 
blieben. Die meist im Jünglingsulter oder anfangs der 
zwanziger Jahre stehenden Kolonisten haben sich körperlich 
sehr gut entwickelt. Ich selbst war niemals so gesund, 
als wt\hrend meines Aufenthaltes in Honduras. 

Die Moskitos und Sandfliegen, in Mittelamerika so oft 
verwünscht, sind speziell in unserem Gebiete nicht so 
zahlreich, dass sie lJesonders lilstig wären oder gar fluf 
die Gesundheit der Ansiedlp.r einon Rchädlichen EinflusH 
ausüben könnten. Auch die vorkommendon Schlangen. 
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Alligatoren und Raubtiere (Puma und J!tguar) sind viel 
weniger gefi\hrlich, als nach vielleicht aufgebauschten 
Jagdgeschichten geglaubt werden mag. Wir hatten von 
diesen Tieren keinen Schaden zu leiden; zudem ver­
schwinden sie mit der zunehmenden Kultur des Landes 
sichtlich mebr und mehr. 

Gesetzlieher Sehutz. 

Leben und Eigentum in unserer Kolonie erfreut sich 
des Schutzes der humanen Landesgesetze und der beson­
deren Fürsorge der Regierung. Wir dürfen nämlich sagen, 
dass unsere Bestrebungen, die· Küste mit Deutschen zu 
besiedeln, von der Regierung nicht nur wohlwollende Auf­
nahme, sondern auch thatkräftige ~'ördernng erfahren hat. 
Die korrekte Haltung der Deutschen bei politischen Wech· 
selfällen ist es wohl besonders gewesen, die ihnen die 
Achtung der Behörde erworben hat, wolche sie ihnen 
durch den Gobernador wiederholt zu erkennen gab. Unsern 
kirchlichen und patriotischen Festen gegenüber,bei denen 
in erhebender Weise in Wort und Lied der fernen 
Heimat gedacht wurde, bezeugten Behörden wie Einge­
borne gleicherweise ihren Respekt. 

Jeder Pflanzer ist selbst;\ndiger, uneingeschränkter Be· 
sitzer seiner Plantage. Die Unverletzlichkeit des Eigen­
tums ist ihm von der Regierung gewährleistet, und bei den 
revolutionären Erhebungen, unter denen alle mitteIamerikani­
schen Staaten noch immer hin und wieder zu leiden 
haben, sind wir in unserer friedlichen Arbeit nicht grstört 
worden. 

))cuiscltt.unl. 

Es ist somit, wie aus alle diesem erhellt, ein guter 
Anfang gemacht. Soll aber die Kolonie sich erhalten und 
ihr deutsches Gepräge bewahren, dann müssen sich du selbst 
Doch etwa 50 energische deutsche Männer mit etwas 
Kapital niederlassen, sonst geht es dort, wie an so vielen 
andern Orten: Engländer und Nordamerikaner überfluten 
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den Bezirk, und die Delltschen sind gezwungen, sich ihnen 
anzuschliessen und werden dann in ihnen aufgehen. 

Eine Gesellschaft. 

Schon jetzt betrachten die in der Kolonie wohnenden 
Nordamerikaner unsere Bestrebungen mit eifel'süchtigen 
Augen und machen grosse Anstrengungen, uns zuvorzu· 
kommen. Es haben sich schon nordamerikanische Land· 
und Transport·Gesellschaften gebildet. Den Tocomacho 
befährt schon heute ein kleiner Scbleppdampfer mit dem 
Sternenbanner. 

Persönlich wünschen wir keine Unterstützung, da wir 
ihrer nicht bedürfen. Aber um das Ansehen des Deutsch· 
turns und dessen weitere Entwickelung in der Kolonie 
zu fördern, wäre es wünschenswert, dass sich sofort eine 
deutsche Gesellschaft mit einem Kapital von etwa 
50000 Mark bildete, um am Tocomacho einige hundert 
Acker Land und einen kleinen Flussdampfer zu erwerben. 
In wenigen Jahren könnte dies Anlagekapital aus dem 
Fruchterlös zurückgezahlt sein, und Dampfer und Plantage 
würdon mit jedem Jahre ertragfi\higer wel·den. 

Iiollsulat. 

Endlich wäre noch oin Drittes notwendig, ein Konsulat. 
Die Errichtung eines deutschen Konsulats an der Küste 
ist Zllr Förderung des direkten deutschen Exports in jene 
Gebiete von grosseI' Wichtigkeit. Mehrere in der Kolonie 
ansässige und zu dem Amte befähigte Deutsche würden 
die unentgeldliche Verwaltung des Amtes im Interes~e dor 
Stärkung des Deutschtums willig, übernehmen. 

·1i------------~t~· 
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Deutsche Besiedelung der ganzen Moskitoküste 
vom Roman bis zum Cap Gracias a Dios. 

Wenn die Kolonie "Neu·Dortmund" also, wie eben ge· 
zeigt worden, zu schönen Hoffnungen berechtigt, so sollte 
es vernünftigerweise bei dieser einen Kolonie nicht bleiben, 
und es dürfte auch aus den früheren Darlegungen über 
Mosquitia die Möglichkeit der Besiedelung der ganzen 
Provinz hervorgetreten sein; ich will aber doch hier noch 
einiges anführen, was mir geeignet scheint, meine An· 
sChauungen und Bestrebungen in dieser Richtung zu 
unterstützen. 

In dem mehrfach erwähnten "Berichte" des preussischen 
Regierungsrates Fellechner heisst es auf Seite 98: "Das 
ganze Land (an der Moskitoküste) ist mit der üppigsten 
Vegetation bekleidet. In d('r Wihe des Meeres wechseln 
Savannen, deren Gräser 'oft mehr als mannshoch ell!por· 
gewachsen, mit Gmppen der mannigfachsten Frucht· und 
anderer nutzbaren Bliume, und wo das Land sich höher 
über den Meeresspiegel erhebt, findet mau Waldungen von 
Mahagoni, Ce dreien und ähnlichen kostbaren Hölzern. 
Pflanzen, welche in unsern Glashäusern trotz aller Sorgfalt 
kaum Blüten, geschweige denn Früchte zu bringen ve,r. 
mögen, gedeihen wild in der üppigsten Pracht. Für sem 
tägliches Brot bedarf der Mensch kaum einer grösseren 
Mühe, als der des Einsammelns und bat nicht um Winter· 
vorrat zu sor"'en weil" jrde Jahreszeit, jeder Monat, neue 
lcrüchte reif;''' ' Ferne'r sagt derselbo auf Seite 167 

· .. t---------------ri, 
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" .... dass dies ganze I,and mit dem Fortschreiten der 
Cultur überhaupt eines der zuträglichsten für die mensch· 
liehe Gesundheit sein werde" und hält Mosquitia nach 
Seite 78 und 79 für "ein Gebiet, auf welchem viele Tausende 
von arbeitsamen Familien nicht bloss Unterhalt, sondern 
blühenden Wohlstand finden könnten." 

Auf Grund eigener Beobachtung, wie der von mir und 
meinen Freunden gemachten praktischen Versuche, habe 
icb dieselbe Anschauung gewinnen müssen, und ich komme 
über das Land daher zu dem Gesamturteil, welches ich 
hier resümiere: Das Klima ist gut; die Arbeits· und Ab· 
satzverhältnisse sind befriedigend, und da die Bevölkerungs· 
dichtigkeit eine sehr geringe ist, so bieten sich für die 
Kolonisierung der Moskitoküste so günstige Aussichten, 
dass man derselben den Erfolg voraussagen kann. 

Dabei erscheint mir angebracht, nochmals zwei Punkte 
hervorzliheben Da das Land selbst billig ist und das 
Urbarmachen des Bodens keine grossen Schwierigkeiten 
bietet, auch nur geringe Aufwendungen für Arbeitsgerät 
zu machen sind, so ist hier auch für Leute mit kleinen 
Mitteln Gelegenheit zur Ansiedlung geboten, welche anders. 
wo zumeist fehlt. Sodann ist hier eine Verschmelzung 
mit dem übrigen Landesbewohnern, die ja zum grössten 
Teile romanischer oder indianischer Abstammung sind 
nicht zu befürchten. Hier würde sich deutsches Volks~ 
turn" erhalten können, und die Auswanderung bedeutete 
keinen Verlust für das Vaterland. 

Es erübrigt mir noch, praktische Vorschläge für die 
zun!lchst zu unternehmenden Schritte zu machen. Hier 
folgen sie. Es möge sich unverzüglich eine grosse deutsche 
Landkaufgesellschan mit entsprechendem Kapital bilden, 
um die wichtigsten Gebiete von Mosquitia behufs deutscher 
Besiedelung käuflich zu erwerben, namentlich auch im 
Interesse des zu erwartenden Verkehrs an der Kü~te bezw. 
an den Flüssen grössere Strecken sicherstellen. Diese 
Gesellschaft sendet zunächst eine oder zwei sachverständige, 

·1-------------lr· 
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mit Vollmacht versehene Personen mit mir an die Moskito· 
küste zur Prüfung meiner Behauptungen. Nach Befund 
schliessen diese Bevollmächtigen, die' Genehmigung ihrer 
Auftraggeber vorbehaltend, alsbald die nötigen Verträge ab 

Dadurch wäre zu orreichen J. für die betreffende Ge· 
sellschaft hoher Gewinn durch Wiederverkauf des Landes, 
2. für deutsche Kolouisten billiges Land und 3. für den 
deutschen Handel ein schon nach wenigen Jahren kauf· 
kräftiges Gebiet. Geeignete Gebiete sind von der Re· 
gierung von Honduras, welche zur Zeit noch im Besitze 
weiter Länderstrecken ist, 7.U billigen Preisen zn haben, 
und daneben können für die Besiedelung wichtige andere 
Vorteile erlangt werden. 

Aber es liegt Gefahr im Verzuge. Es steht nämlich 
zu befürchten, dass auch hier das nordamerikanische bezw. 
englische Kapital demnächst dominiert. Die "Burchard· 
Efonduras.Fruit-Company" in Chicago hatte vor einigen 
Jahren bereits ungefähr ein Drittel von Mosquitia erworben 
und verkaufte die einzelnen Teile des Landes wieder mit 
erheblichem Gewinn. Dass diese Gesellschaft zusammen­
brach, war nicht in der Natur des Landes oder des Ver· 
trages begründet, sondern lag allein an den Personen, und 
ich bin deshalb überzeugt, dass nicht ein Jahr vergeht, 
ehe das in Rede stehende Gebiet aufs neue weggekauft 
ist. Darum rufe ich allen Kolonialfreunden zu: 

Nicht Worte - Thaten. 
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